
M
agnus Carlsen sitzt da am Rande
des großen Podiums. Allein. Der
glasige Blick geht ins Leere, er ha-

dert, er leidet. So sieht jemand aus, der ge-
rade etwas erlebt hat, das der spanische
Schach-Guru Leontxo Garcia als „die dra-
matischste und schmerzhafteste Niederla-
ge seiner Karriere“ beschreibt, als einen
„vielleicht tödlichen Stoß“. Tatsächlich 
hatte Carlsen soeben die achte Partie der
Schach-WM in New York gegen seinen rus-
sischen Herausforderer Sergej Karjakin
aufgeben müssen. Die erste entschiedene
Partie nach zuvor sieben Unentschieden.

Vielleicht ist das schon die Vorentschei-
dung in einem Match, in das der norwegi-
sche Titelverteidiger als haushoher Favorit
gestartet war. Nun soll er vor der Presse
auch noch die Niederlage erklären. Aber
Karjakin lässt auf sich warten, deshalb sitzt
er nun so allein da. Da bricht es aus ihm he-
raus, wild gestikulierend springt er auf,
rennt aus dem Saal. Er will nur noch weg, 
nichts erklären, nichts sagen, keine gute
Mine zu seinem schlechten Spiel machen.

Obwohl „schlecht“ dieses verrückte, nervö-
se, atemberaubende, zermürbende Spiel
gar nicht richtig beschreibt. Was war pas-
siert? Carlsen ist bekannt für sein cooles
Anhäufen kleiner Vorteile, seine un-
erschütterliche Geduld, seine Witterung
für Gefahr im Verzug. Aber siebenmal war
er nun schon gegen diese russische Gum-
miwand angerannt, die alle Angriffe abfe-
derte. Diesmal aber sollte die Entscheidung
her. Diesmal wollte Carlsen durchdringen,
koste es, was es wolle. Der Norweger war
bereit, das Risiko entscheidend zu erhöhen.
Wieder wählte er eine auf Spitzenniveau
selten gespielte Eröffnung, die den Namen
eines WM-Herausforderers aus dem 19.
Jahrhundert trägt: Zukertort.

Lange blieb die Partie in einem unruhi-
gen Gleichgewicht, aber Carlsen verschärf-
te die Gangart, sorgte für Komplikationen,
auch auf Kosten eigener Schwächungen. In
der vierten Stunde hatte Carlsen leichten
Druck, er hätte seinen Gegner mal wieder
lange schwitzen lassen können. Aber in
Zeitnot verschärfte er erneut und überzog. 
Nach 35 Zügen hatte er die Partie zum ers-
ten Mal verloren. Nur – erster Höhepunkt
des Dramas – übersah Sergej Karjakin sei-
ne große Chance.

Am Ende der Zeitnotphase, vierzig Züge
waren im Limit von zwei Stunden gespielt,
hatte Carlsen überlebt. Die Stellung wurde 
übersichtlicher, viele Figuren waren schon 
vom Brett verschwunden. Nur einen Rand-
bauern des Russen musste der Norweger
noch an die Leine legen, denn wenn der bis
zur letzten Reihe zum Touchdown durch-
liefe, wandelte er sich siegbringend zur Da-
me um. Alle Kommentatoren begannen
schon den Abgesang auf die Partie. Alle er-
warteten den Remis-Schluss. Aber wieder
und wieder spielte Carlsen weiter, vermied
die sicheren Varianten, schürte das Feuer,
wollte es zwingen, mit aller Macht. Und 
dann überzog er, unterschätzte die Konter-
chancen des nie ermüdenden Russen. Der 
setzte mit klinischer Präzision den Gna-
denstoß. Einen Zug vor der Umwandlung
des Bauern gab Carlsen auf.

Er hat noch vier Spiele, um auszuglei-
chen und sich in die Verlängerung zu ret-
ten. Aber er wirkt erschüttert. Karjakins 
Stoizismus hat erreicht, dass der Champ 
seinem Spielstil untreu wird. Carlsen ist
kein Hasardeur. Nun aber muss er es sein.

Schach-WM Der Weltmeister 
wählt eine seltene Eröffnung – 
und verliert. Von Norbert Wallet
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Sigurdsson geht – vieles spricht für Prokop 

E
s gibt diese verbürgte Geschichte
über Dagur Sigurdsson aus seiner
Zeit als Spieler beim LTV Wupper-

tal. Der Isländer hatte ein Angebot von Tu-
SEM Essen, befand sich bereits im Auto auf
dem Weg zur Vertragsunterzeichnung und
drehte dann doch auf halber Strecke um –
und blieb in Wuppertal. Gut 17 Jahre später
kam es nicht zur Kehrtwende. Dagur Si-
gurdsson bleibt bei seinem Plan, der bei
ihm bereits nach Olympia-Bronze in Rio
gereift war: Er wird der deutschen Hand-
ball-Nationalmannschaft nach der WM im
Januar 2017 in Frankreich adieu sagen und
stattdessen so gut wie sicher die japanische
Auswahl auf die Olympischen Spiele 2020 
in Tokio vorbereiten. „Ich habe aus persön-
lichen Gründen entschieden, die Option zu
ziehen. Jetzt wissen alle Bescheid, und wir
können uns mit aller Energie auf die WM
konzentrieren“, sagte Sigurdsson. 

„Wir verlieren einen Weltklassetrainer
und ich die Zusammenarbeit mit einem gu-

ten Freund“, bedauerte
Bob Hanning, der Vize-
präsident des Deut-
schen Handballbundes
(DHB), die endgültige
Entscheidung. Warum
der 43-jährige Sigurds-
son beim DHB aus-
steigt und das Aben-
teuer Fernost vor-
zieht? Hauptgrund ist,
dass er nach acht Jah-
ren in Berlin mit seiner
Frau Ingibjörg und den
drei Kindern seinen
Lebensmittelpunkt zu-
rück in die isländische
Heimat verlegen will.
Von Reykjavik aus wird
er für insgesamt ein
Drittel des Jahres nach

Japan fliegen. Seit seiner Zeit als Spieler-
trainer bei Wakunaga Hiroshima (2000 bis
2003) gilt er als glühender Japan-Fan. 

Für Sigurdsson ist dort ein mit über fünf
Millionen Euro dotierter Vertrag bis 2024
im Gespräch. Im Land der aufgehenden
Sonne erwarten ihn zudem weitaus weni-
ger Verpflichtungen als in Deutschland.
Hinzu kommt, dass der Isländer mit dem
EM-Titel und Olympia-Bronze die Mess-
latte sehr hoch gelegt hat. Bei Misserfolgen
könnte, trotz aller Verdienste, erfahrungs-
gemäß schnell Gegenwind kommen. 

„In jedem Schicksal liegt auch eine
Chance, und diese werden wir nutzen. 
Unser Ziel bleibt der Olympiasieg 2020“,
betonte Hanning. „Wir wollen eine optimal
zur konzeptionellen Ausrichtung des DHB
passende Person engagieren.“ Einiges 
spricht dafür, dass es auf Christian Prokop
hinausläuft. Der 37-jährige vom SC DHfK 
Leipzig (wo er einen Vertrag bis 2021 hat)
vertritt eine ähnliche Spielphilosophie wie
Sigurdsson, gilt als genauso taktikaffin –
und er hat den Blick für Talente. Mit Leip-
zig schaffte er 2015 den Aufstieg und den 
Klassenverbleib. Seine Bundesligakollegen
wählten ihn zum „Trainer des Jahres“. 

„Er hat immer einen Plan B in der Ta-
sche und ist ein ganz gewiefter und akri-
bisch arbeitender Stratege“, weiß Rolf 
Brack, unter dem Prokop 2008 die Trainer-
ausbildung als Lehrgangsbester absolvier-
te. Auch Jürgen Schweikardt, der Ge-
schäftsführer des TVB Stuttgart, hat Pro-
kop aus seiner Trainerzeit als äußerst be-
gabten Kollegen in Erinnerung: „Christian
war extrem gut vorbereitet, hat unsere 
Stärken und Schwächen immer top analy-
siert. Wenn es gegen Leipzig ging, musste
ich immer um zwei Ecken herum denken.“ 

Neben Prokop wird auch Schweikardts
TVB-Coach Markus Baur als Bundestrai-
ner gehandelt. „Ich war fünf Jahre als Trai-
ner beim DHB. Wenn die entscheidenden
Personen mit mir reden möchten, setzt
man sich damit auseinander. Ich selbst su-
che aber kein Gespräch“, sagte der 45-Jäh-
rige. Schweikardt sieht’s gelassen: „Markus
hat bei uns einen Vetrag bis 2018, und bei
mir hat sich bis heute keiner vom DHB ge-
meldet.“ Bleibt noch Gudmundur Gud-
mundsson als Kandidat: Für den Isländer
spricht der Gewinn der olympischen Gold-
medaille mit Dänemark in Rio. Seinen Ver-
trag hat er dort kürzlich gekündigt. Doch
abgesehen von diesem großartigen Erfolg 
passt Gudmundsson vom Typ und seiner
Philosophie nicht ins Anforderungsprofil. 
Ganz im Gegensatz zu Prokop.

Handball Der 37 Jahre alte Coach des Bundesligisten SC DHfK Leipzig ist der Wunschkandidat für die Nachfolge des scheidenden 
Bundestrainers, dessen Abschied nun endgültig feststeht. Von Jürgen Frey

Hat einen glänzenden Ruf und passt ins Anforderungsprofil: Leipzigs Trainer Christian Prokop, derzeit Fünfter mit seinem Club. Foto: dpa

D
agur Sigurdsson hält am
Projekt Olympia 2020
fest, nur eben nicht mit

Deutschland, sondern wahr-
scheinlich mit Japan. Diese Nach-
richt trifft die Handball-Welt
nicht unvorbereitet, doch das än-
dert nichts an der Tatsache: Der
Abgang des Bundestrainers nach der WM
im Januar 2017 in Frankreich ist ein harter
Schlag für den deutschen Handball. 

Der Isländer hat in Sachen Taktik- und
Coachingkompetenz Maßstäbe gesetzt. Er
hat auch unter größtem Druck, in der soge-
nannten Crunch Time, zu 95 Prozent die
richtigen Entscheidungen getroffen. Auch
dank seines Instinkts und seines Bauchge-
fühls. Beeindruckend ist auch seine Risiko-
bereitschaft, konsequent auf junge, hungri-
ge Spieler zu setzen. Hinzu kommen sein
Charisma und seine gute Menschenfüh-
rung. Sigurdsson ist ein Typ, der auf einen 

ganz besonderen Teamspirit
setzt. Unter seiner Regie kom-
men die Nationalspieler so gerne
wie noch nie zuvor zu den Lehr-
gängen. Der 43-Jährige schlug
neue Wege ein. Er geht zur Vorbe-
reitung auf die Spiele auch in gro-
ße Städte. Die Mannschaft soll

sich tagsüber nicht ausschließlich mit 
Handball beschäftigten. Sein Motto: zu 
einer guten sportlichen Leistung gehört
auch ein ausgeglichener Geist. Der völlig
überraschende EM-Titel und Olympia-
Bronze in diesem Jahr sprechen für sich. 

Bob Hanning, der mächtige Mann im
deutschen Handball, wird intelligent genug
sein, diesen Kurs zu halten. Ein neuer Bun-
destrainer, der nach der WM alles umkrem-
pelt, wäre fatal. Dagur Sigurdsson lässt sich
leider nicht klonen, doch sein Nachfolger
muss eine ähnliche Denkweise haben wie
er. Auf dem Feld. Und außerhalb.

Kurs halten!
Bundestrainer Der deutsche Handball braucht als Sigurdsson-Nachfolger einen Mann 

mit ähnlicher Denkweise, der den eingeschlagenen Weg fortführt. Von Jürgen Frey

Kommentar

Misstöne vor dem Pokal-Halbfinale 

D
as neue Mekka des deutschen Vol-
leyballs ist Mannheim. Dort finden
am Sonntag, 29. Januar, die Pokal-

Endspiele der Frauen und Männer statt –
vor 12 000 Zuschauern. Die Stuttgarterin-
nen wissen, wie sich das Erlebnis SAP-Are-
na anfühlt, vor neun Monaten unterlagen
sie dort im Finale ganz knapp gegen den 
Dresdner SC. Umso motivierter sind sie, in 
diesem Jahr den Pott zu holen. Vorausset-
zung ist ein Erfolg im Halbfinale in der
Scharrena gegen die Roten Raben Vilsbi-
burg (es gibt noch genügend Tickets an der
Abendkasse). „Es ist für uns ein Schlüssel-
spiel“, sagt Sportdirektor Bernhard Lob-
müller, „ein Sieg würde uns einen enormen
Schub geben.“ Wie die Chancen stehen?
„Wenn wir unsere Leistung zu 100 Prozent 
abrufen, werden wir gewinnen. Davon bin 
ich überzeugt.“

Das Problem: Die Stuttgarterinnen ha-
ben einen erfolgreichen Rundenauftakt 
hingelegt – bis zum Sonntag. Ausgerechnet
vor dem Pokal-Halbfinale gab es die erste
Niederlage, mit 1:3 im Bundesliga-Duell 
beim SC Potsdam. Doch statt die bisher 
schwächste Leistung der Saison gelassen zu
analysieren, kam es prompt zu den ersten
Misstönen – die verdeutlichen, dass es im
MTV-Team doch nicht so rund läuft, wie es
der starke Start hatte vermuten lassen.

Guillermo Naranjo Hernández ärgerte
sich über die Pleite in Potsdam derart, dass
er die ganze Reiseplanung infrage stellte: In

Berlin hatte seine Mannschaft am Tag zu-
vor beim außer Konkurrenz antretenden
Juniorinnen-Nationalteam einen 3:1-Sieg
gelandet. „Ich kann Doppelspieltage aus
Spargründen verstehen“, erklärte der Trai-
ner, „aber ausgerechnet vor einem der
wichtigsten Spiele des Jahres ergibt diese 
Mehrfachbelastung keinen Sinn.“ Eine
Aussage, die nach Meinung von Lobmüller
ziemlich überflüssig war: „Das sehe ich
vollkommen anders. Der Spielplan hat der
Liga und den Vereinen in der Gestaltung
viel abverlangt, das Ergebnis ist voll in Ord-
nung. Ich finde vielmehr, dass wir uns im
Spiel am Samstag gegen VCO Berlin nicht
professionell genug verhalten haben.“

Was Hernández durchaus als Kritik an
seiner Arbeit verstehen darf. Schließlich
hatte sich sein Team gegen das Schlusslicht
viel schwerer getan als erwartet, der unnö-
tige Verlust des dritten Satzes kostete wei-
tere Körner. Zudem verzichtete der Trai-
ner darauf, die talentierte Außenangreife-
rin Julia Schaefer einzusetzen und so seine
etablierten Kräfte etwas zu schonen. „Wir 
können es uns nicht leisten, allein wegen
einer Partie bei VCO Berlin 4000 Euro an
Reisekosten auszugeben“, sagt Lobmüller,
„wir alle sind mit unseren zwölf Wunsch-
spielerinnen sehr zufrieden, und jetzt muss
ein Team mit unserer Qualität ein solches
Programm auch wegstecken können.“

Bleibt die Frage: Ist das nur eine kleine
Meinungsverschiedenheit zwischen Sport-
direktor und Trainer – oder steckt mehr da-
hinter? Fakt ist, dass Hernández unantast-
bar bleibt, solange er erfolgreich arbeitet. 

Er stand mit seinem Team in den vergange-
nen zwei Jahren in vier Finals, viel mehr
hätte er nicht erreichen können. Diese 
Leistung weiß natürlich auch der Sportdi-
rektor zu schätzen. Offensichtlich ist aber 
auch, dass sich das Verhältnis zwischen
Lobmüller und Hernández zuletzt mehr
und mehr abkühlte. Und dazu kommt, dass
es aktuell noch die eine oder andere 
Schwierigkeit mehr gibt.

Die Integration der beiden jungen, sen-
siblen US-Amerikanerinnen Nia Grant
(23) und Aiyana Whitney (23) geht offen-
bar doch nicht ganz so schnell voran wie er-
hofft. Was auch mit Kim Renkema zu tun
hat. Die Kapitänin war in der Vergangen-
heit maßgeblich daran beteiligt, dass das
Team perfekt funktionierte – doch nun
muss sie sich um ihre eigenen Probleme 
kümmern. Nach einer Virusinfektion
kämpft Renkema um ihre Form und ihren 
Platz im Team. Aktuell ist sie hinter Renata
Sandor und Michaela Mlejnkova nur die
Nummer drei im Außenangriff, Trainer 
Hernández setzt sie kaum ein. Das ist, weil
vor allem Leistung zählt, verständlich. 
Doch andererseits schwächt er damit
zwangsläufig seine Kapitänin und große In-
tegrationsfigur. Ein Dilemma, das dem
MTV wohl noch eine Weile erhalten bleibt.
„Kim brennt vor Ehrgeiz“, sagt Lobmüller,
„doch es fehlt ihr derzeit noch etwas an kör-
perlicher Fitness, und das weiß sie auch.“

Daran wird Renkema arbeiten, aber
auch für den Rest der Mannschaft und die 
Verantwortlichen gibt es einiges zu tun –
damit aus den ersten Misstönen keine blei-
bende Disharmonie wird. Ein Sieg gegen
Vilsbiburg würde dabei sicher helfen.

Volleyball Bei Allianz MTV Stuttgart gibt es Spannungen zwischen 
dem Sportdirektor und dem Trainer. Von Jochen Klingovsky

Bernhard Lobmüller ( links) und Guillermo 
Naranjo Hernandez sind uneins. Foto: Bloch

Der Norweger als schlechter Verlierer

Nun wird es eng für Favorit Carlsen

KÄRCHER WIRD NEUER SPONSOR
Lückenfüller Knapp eine Million Euro beträgt 
der Etat von Allianz MTV Stuttgart für diese 
Volleyballsaison. Bisher gab es eine Deckungs-
lücke von rund zehn Prozent, doch diese Sorge 
dürfte sich nun weitgehend erledigt haben: 
Nach Informationen unserer Zeitung steigt 
Kärcher (Winnenden) als Sponsor bei den Vol-
leyballerinnen ein – und dürfte pro Jahr rund 
100 000 Euro investieren.

Handball Beim TVB Stuttgart, der seine Heim-
spiele ebenfalls in der Scharrena austrägt, ist 
Kärcher Hauptsponsor. Das Reinigungsunter-
nehmen steuert angeblich rund 500 000 Euro 
zum 3,5-Millionen-Euro-Etat bei. jok

Handball

Drittes Nordderby 
binnen elf Tagen
Der Handball-Rekordmeister THW Kiel
geht gegen die SG Flensburg-Handewitt
mit Personalsorgen ins dritte Nordderby
binnen elf Tagen. Die Kieler müssen beim
Champions-League-Vorrundenspiel an
diesem Mittwoch (18.30 Uhr) in Flensburg 
auch auf René Toft Hansen verzichten. Der
Abwehrchef hat sich am Sonntag im Heim-
spiel gegen die Flensburger (22:30) einen 
Haarriss im Schienbeinkopf und eine Zer-
rung des hinteren Kreuzbandes im linken
Knie zugezogen, teilte der Verein mit. Da-
mit droht der Däne in den neun ausstehen-
den Spielen bis Jahresende auszufallen.

Neben dem langzeitverletzten Christian
Dissinger fehlen auch Nikola Bilyk (Achil-
lessehnenbeschwerden) und Blazenko La-
ckovic (Zerrung). Damit stehen den Kie-
lern derzeit nur 13 Spieler aus dem 17 Mann
starken Kader zur Verfügung. dpa

„Jetzt können 
wir uns mit 
aller Energie 
auf die WM 
konzentrie-
ren.“
Dagur Sigurdsson zu 
seiner Entscheidung

Foto: dpa
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